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®te muftMiföc ®efeuT$ttft
in Petit.

Erfle ,ft6tl)eifung.

Styte ©tünbung im Satyt 1815 unb ityte Sntwicflung Pi«

gut Stbauung unb Sinweityung be« Saflno im 3atyt 1821.

bargefteltt Don

,ycvbiiianb $afetcn.

„SerjeiOt, e(< ift ein gro§ «Srgtfcen,
,,£id) in »en Seift ber 3eitcn 511 terffOen.''"

©bttje.

SBenn wit ben Setfucty wagen, bie ©efctyictyte bet bet*
ntfdten SJiuflfgefeufdjaft, obet bet „ muftfalifd)en ©efett*
fctyaft" wie fle flety bamal« nannte, bte Sntwicflung be«

muflfalifctyen Sehen« in Setn übetbaupt batgufletten, fo
moetyte ein folctye« Segitiiten Bielleictyt »ielen Sefetn beftemb*
liety etfctyeinen. Sie fann, wetben fie fagen, bie Snt*
wieflung unb Styätigfeit einet ©efcttfdjaft, beten 3i»ccf unb
SBitfen »otgug«weife jeweilen auf bie ©egenwart getietytet
flnb, tyeute in un« noety ein befonbete« Snteteffe etweefen?
2Bitl man alte ©eifler mit Setmcfc unb HaarBeutel tyer*

aufhefctywören — Slbgefeben baoon, baß wir auf tyifto*
rifetyen Sinn tyoffen, mag freilief) eine folctye Sarfleßung
eigentlicty nur für ectyte SJtuflffreunbe bereetynet fein — unb
barin ityre Screctytigung ftnben, — infofern nur hei itynen,
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Die musikalische Gesellschaft
in Der«.

Erste Abtheilung.

Ihre Gründung im Jahr 1815 und ihre Entwicklung bis
zur Erbauung und Einweihung des Casino im Jahr 1821.

dargestellt von

Ferdinand Hàfele».

„Verzeiht, eS ist ein groß Ergehen,
„Sich in den Geist der Zeiten zu «ersetzen."

Göthe.

Wenn wir den Versuch wagen, die Geschichte der
bernischen Musikgesellschaft, oder dcr „musikalischen Gesellschaft

" wie sie sich damals nannte, die Entwicklung des

musikalischen Lebens in Bern überhaupt darzustellen, so

möchte ein solches Beginnen vielleicht vielen Lesern befremdlich

erscheinen. Wie kann, werden sie sagen, die
Entwicklung und Thätigkeit einer Gesellschaft, deren Zweck und
Wirken vorzugsweise jeweilen auf die Gegenwart gerichtet
sind, heute in uns noch cin befondercs Interesse erwecken?

Will man alte Geister mit Verrücke und Haarbeutel
heraufbeschwören? — Abgesehen davon, daß wir auf
historischen Sinn hoffen, mag freilich eine solche Darstellung
eigentlich nur für echte Musikfreunde berechnet sein — und
darin ihre Berechtigung finden, — insofern nur bei ihnen,
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bie felbfl ein folctye« allgemeine« ©efettfetyaft«lehen, abmeety*

felnb untet gteub unb Seib, mitlebten, Saiten ber Spm«
pattyie herütyrt unb in teife Sctywingungen gebtactyt wetben.
Snbeffen möctyten Bietleictyt aucp fetnet flepenbe funfllieP*
tyabct, hei nätyetm Siugepen auf bie Sactye, biefer metyt
befreunbet werben, wenn fte fepen, wclcty fctyöne Stefuttate
benn bocp hei ber «Pflege ber SJtuflf ergtelt werben, unb
mödffen »iellcicpt bei Settad)tung ber SJtenge »on <Sd)mte*

rigfeiten, bie flcp ber ©rünbung ober ber Heoung »on
gemeinnüfeigen Snffituten entgegenfletteit, ben fluten Snt*
fchluß faffen, für Srfctyeinungen im funflgebiet, bie frei*
liety feinen materiellen Stufeen einbringen, flety lehtyafter unb
wärmer gu interefftteit, biefelben burety ttyatfädffictye Unter*
flüfeung frifety unb lebenbig gu ettyalten.

Sie Sctywictigfcit, au« heflätihten, alten Sitten, au«
einem an ftety ttoefenen Stoffe, frifetye« Sehen tyerati«gulocfen,
biefe« »or unferer Styantafle lebtyaft »orüber getyen gu laf*
fen, liegt am Sage. Sie SJtuflf »on bamal« tyat längff
au«geflttngen, ber eigentlictye fern ifl tobt; e« bleiben

nur troefene Sbatfacpen, ber äußere Sau, ba« ©erüfle, ¦—
ein tobter, gufammengefaflener Organi«mu«. Sa« Sehen

ber ©efeflfctyaft getyört nur ber ©egenwart; in feinem fort«
wätyrenben SBerben unb Seränbem liegt fein Steig unb bie
©arantie feiner Seftänbigfcit; allein Styatfactyen, Stefultate,
oft »on großer Sebeutung, bleiben, werben nactyfolgcttben
©encrationen überliefert, fpäter tyie unb ba bewunbert,
»ielfacty beläetyelt, wenig beaetytet; unb bennoety läßt flety

au« itynen manetyergute SBinf für bie ©egenwart entnetyinen.
Sa« gewiffetmaßen in fid) abgefetyloffene 8ehen«hilb

ber alten SJiufltgcfetlfepaft, welcpe« wir pier entwerfen, fott
gugleicty ber 3lu«gang«punft fein einet Satflellung ber ©e<

fammtoertyältniffe ber ©efeflfctyaft, ityrer gortfetyritte unb

geitweiligen rücfgängigen Sewegungen hi« auf unfete Sage

petab.
Set 3*»eef einer ©efeflfctyaft gur 5lu«ühung ber SJtuflf

wirb, mit größern ober fleinem Sdjattirungen wefentlid)
immer ber gleictye bleiben. Slflcin e« ifl niept gu »erfennen,
baß im Serlaufe »on Satyrgetynten oft große äußerlietye
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die selbst ein solches allgemeines Gcscllschaftsleben, abwech»

sclnd unter Freud und Leid, mitlebten, Saiten der
Sympathie berührt und in leise Schwingungen gebracht werden.
Indessen möchten vielleicht auch ferner stehende Kunstliebhaber,

bei näherm Eingehen auf die Sache, dieser mehr
befreundet werden, wcnn sie sehen, welch schöne Resultate
denn doch bci dcr Pflege der Musik erzielt werden, und
möchten vielleicht bei Betrachtung der Menge von
Schwierigkeiten, die sich der Gründung oder der Hebung von
gemeinnützigen Instituten entgegenstellen, den stillen
Entschluß fassen, für Erscheinungen im Kunstgebict, die freilich

kcinen matericllcn Nutzen einbringen, sich lebhafter und
wärmer zu interessile», dieselbe» durch thatsächliche
Unterstützung frifch und lebendig zu erhalten.

Die Schwierigkeit, aus bestäubten, alten Akten, aus
einem an sich trockenen Stoffe, frisches Leben herauszulocken,
dieses vor unscrcr Phantasie lebhaft vorüber gehen zu laf-
sen, liegt am Tage. Die Musik vo» damals hat längst
ausgcklungen, der eigentliche Kern ist todt; es bleiben

nur trockcnc Thatsachen, der äußere Bau, das Gerüste, >—

ein todter, zusammengefallener Organismus. Das Leben

dcr Gesellschaft gehört nur der Gegenwart; in seinem
fortwährenden Werden und Verändern liegt sein Reiz und die
Garantie seiner Beständigkeit; allein Thatsachen, Resultate,
oft von großer Bedeutung, bleiben, werden nachfolgenden
Generationen überliefert, später hie und da bewundert,
vielfach belächelt, wenig beachtet; und dennoch läßt sich

aus ihnen mancher gute Wink für die Gegenwart entnehmen.
Das gewissermaßen in sich abgeschlossene Lebensbild

der alten Musikgcsellschaft, welches wir hier entwerfen, soll
zugleich dcr Ausgangspunkt sein einer Darstellung der Ge-
sammtvcrhältnissc der Gesellschaft, ihrer Fortschritte und

zeitweiligen rückgängigen Bewegungen bis auf unsere Tage
herab.

Der Zweck einer Gesellschaft zur Ausübung dcr Musik
wird, mit größern oder kleinern Schattirungen wesentlich
immer der gleiche bleiben. Allein es ist nicht zu verkennen,
daß im Verlaufe von Jahrzehnten oft große äußerliche
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gortfctyiittc gemacpt worben ftnb, baß man Hotye« erreichte,
welctye« »iefleictyt allgemeine Scgeiftetuttg gu etwccfen »et*
moetyte. Slicfcn wit abet in ba« innere ©cfellfctyaft«teben,
fo muffen wir un« geflepen, baß unfere Seit c« tyierin
eben nietyt „am Snbe tyerrlicty weit gebrachte," baß in biefer
Segtetyung Sllle«, waS ba gewefen, wiewotyl in Stüancen,
in ber Hauptfaetye unberänbert wteberfetyrt. Sletynlictye

greuben, wie man fie »or 40 Satyren genoß, ftnb aucty

unfern Sagen befetyteben ; glcictye Seibcu, bie uneigennüfeige
©rünber unb Seiter em»ftnben mußten, ftnb aucty tyeute
noety ba« Srbtpeil Solctyer, bie ftd) eine« ätynliepen Stic*
Pen«, ba« Sene tyatten, bewußt finb. Hier geigt bie ©e*
fcllfctyaft eine gleictyförmtge, wenig »etänbertc Stypflognointc.
Sie oft große Sletynlid)feit ber etflen Seiten ber ©efeUfcpaft
mit ben jüngflen Seiten berfelben wirb Statyeftetyenben wotyl
auffallen. Sie SJtuftfgefeflfctyaft tyattc fctywcic fämpfc mit
Hemmniffen unb Sortirttyetkn aller Slrt gu befiepen; fie
wußte flety aber au« bem Styao« ber »erfctyiebeitften Ser*
umflänbungen gu einem feflen Safein tycrau«guwinbcn, er*
lebte fctyöne Seiten, Sage ber greube nnb be« inncni
©lücf«, wuvbe aber burety äußere Hinbemiffc unb SBibet*
wätttgfciten beinatye an ben Staub be« Slhgtunbe« gebraetyr,
»or bem fle fiety unb ityr gute« Stengip nur burcp erneuerte

gtoße Slnftrengungett unb Opfer tectytgeitig gutfiefgietycn uub
tetten fonnte, bi« fle enbltct) wiebet ben fd)öncn, frud)thriii*
genben SBeg auffanb.

Sletynlictye Stfctyeittungen, bie flcp in einem gewiffen fon*
flauten fretelaufe bewegen, pat bie ©efellfctyaft hi« auf
bie jüngflen Sage erlebt. S« wäre gu wmifctyen, baß ityr
aua) wieber eine fepöne 3ufunft läctyeln möd)te!

Sic ©rünbung ber bernifepen mufifalifetyen ©efcfl*
fctyaft gefeffat) gegen Snbe be« Satyre« 1815, unb war be*

bingt burd) bte cigenttyümltctyen, ityt »otau«gegattgenen mu=
ftfalifctyen Suflänbe. 3m «Strubel ber Ste»olutioit«bemegun*
gen ber 90ger Satyre war begreiflietyetweife ber Sinn für
bie fd)öncn fünfte beittatye gang untergegangen unb er*
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Fortschritte gemacht worden sind, daß man Hohes erreichte,
welches vielleicht allgemeine Begeisterung zu erwecken

vermochte. Blicken wir aber in das innere Gcsellschaftsleben,
so müssen wir uns gestehen, daß unsere Zeit es hierin
eben nicht „am Ende herrlich weit gebracht," daß in dieser

Beziehung Alles, was da gewesen, wiewohl in Nüancen,
in dcr Hauptsache unverändert wicdcrkchrt. Aehuliche
Freuden, wie man sie vor 40 Jahren genoß, sind auch

unsern Tagen beschicken; gleiche Leiden, die u»cigc»nüßige
Gründer und Leiter empfinden mußten, sind auch heute
noch das Erbthcil Solcher, die sich eines ähnlichen Strc-
bcns, das Jene hatten, bewußt sind. Hier zeigt die
Gesellschaft cinc gleichförmige, wenig veränderte Physiognomie,
Die oft große Aehnlichkcit dcr ersten Zeilen dcr Gesellschaft
mit den jüngsten Zeiten derselben wird Nahcstchcndcn wohl
auffallcn. Die Musikgesellschaft hattc schwere Kämpfe mit
Hemmnissen und Vonirthcilcn aller Art zu bestehcn; sie

wußte sich aber aus dem Chaos der verschiedensten Ver-
umstäuduttgcn zu einem festen Dasein hcrauszuwindcn, cr-
lcbte schöne Zeiten, Tage der Freude und des innern
Glücks, wurde aber durch äußere Hindernisse und
Widerwärtigkeiten beinahe an den Rand des Abgrundes gebracht,
vor dem sie sich und ihr gutes Prinzip nur durch erneuerte

große Anstrengungen und Opfer rechtzeitig zurückziehen und
rcttcn konnte, bis sie endlich wieder den schönen, fruchtbringenden

Weg auffand.
Aehnliche Erscheinungen, die sich in einem gewissen kon-

stantcn Kreislaufe bewegen, hat die Gesellschaft bis auf
die jüngsten Tage erlebt. Es wäre zu wünschen, daß ihr
auch wieder eine schöne Zukunft lächeln möchte!

Die Gründung der bernifchcn musikalischen Gesellschaft

geschah gcge» Ende des Jahres 1815, und war
bedingt durch die eigenthümlichen, ihr vorausgegangenen
musikalischen Zustände. Im Strudel der Revolutiousbewegun-
gen der 9ögcr Jahre war begreiflicherweise dcr Sinn für
die schöncn Künste beinahe ganz untergegangen und er-
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wactyte erft atfmältg wieber »om 3«ttyte 1802 an. 3u bie*

fer Seit bitbeten fld) fleine, aufeinanbetfolgenbe SJtuflf*
»eteine, bte baS wiebererregte Sebürfniß nad) SJtuflf be«

friebigen follten, meifl aber nacty einiger Sauer ttyeil« wie*
ber eingingen, ttyeil« an grtfcpe unb ftaft »etloten, weit
fie 'eine« feflen Halte« cntbetytten. Sie erfte Slnregung
in ben Satyten 1802 unb 1803 gab bet ttyätige SRofetyt,
ein äußetfl eiftiget SJtuflffteunb, im Setein mit bem naety*

maligen Stabthuctytyaltet unb 3ofl»erwatter Spptm. Sur*
tyeim*) unb bem Segenfctymieb Sd)önauet. S« fam*
melten biefe SJtännet alle »otpänbenen muflfalifctyen ftäfle,
bie einem gemetnfamen, anfptucplofen SJtuflciten nietyt ahge*

neigt waten. Sluf biefe SBeife entftunb im Satyre 1803 bre

„mufif älifepe Slfabemie," ein gemifetyter Serein, bet
beh 3*»ect patte, Salentc atteguhilben, ben ©efctymacl gu
hüben unb ein „ebte« Sergnügen" gu bereiten. Sie Or*
ganifation ber ©efellfctyaft war eine fetyr einfache; eine Si*
teftion »on 5 SJcitgliebern leitete ben Serein; jebe SBocpe

fanb eine „ freunbfctyaftlictye" Sufammenfunft flatt, in bet

man flety „otyne S'ätcnfton" muflfalifcty unterhielt unb »er*
gnügte. Sitte 14 Sage würbe im Saale be« Stanbe«*
Stattytyaufe« ein „Sofal* unb Snfttumentaffongett" gegeben,
wobei nietyt metyt al« „ aetyt wotyfgeübte Stücfe" gut Stuf*
fütytung gehtaept wetben butften; eine Stymptyonie maetyte
ben Slnfang unb ein feg. „Stttegto" hefetyloß ba« fongert.
Siefcm Setein feploß flcp an ba« „ Collegium musicum
Studiosorum, " untet Stfüllung »etfttyiebenet Sebingun*
gen matetieflet Sitt; ber Sltifctyluß Pegwccfte nebenbei eine

Stu«bilbung in ber geifllicpen SJtuflf. Sie noety nietyt

glängenben Seiflungen wog ba« etytcntyafte Seflreheu tyin*
läiigliety auf. Ste „ Saltentyau«*®efellfd)aft" **.)

*) Hettn Surtyeün, bem eingigen noety Sebenben unter »en
bamaligen eifrigen SJhiftFfreunben, »etbanfen Wit metytete inte*
«flaute Stetigen ju unferer Sltbeit.

**) So genannt nacty itytem sBctfaiiimlungälcfai. 2>a« -Säte
lentyau« wat ein bem Staat gctybtcube« giemftety geräumige«
OeBäube auf bem obern (Stäben, neben bet „Snfel," weldje«
nebjt einem fleinen Htntetgebäube, ba« einen Saat unb einige
3immetcpen enttyiett, af« Sttoty> unb Heumagagtn bienfe.
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wachte erst allmälig wieder vom Jahre 1802 an. Zu dieser

Zeit bildeten sich kleine, aufeinanderfolgende
Musikvereine, die das wiedcrerregte Bedürfniß nach Musik
befriedigen sollten, meist aber nach einiger Dauer theils wieder

eingingen, theils an Frische und Kraft verloren, weil
sie 'eines festen Haltes entbehrten. Die erste Anregung
in den Jahren 1802 und 1803 gab der thätige Roschi,
ein äußerst eifriger Musikfreund, im Verein mit dem

nachmaligen Stadtbuchhalter und Zollverwalter Hptm. Dur-
Heim^) und dem Degenschmied Schönauer. Es
sammelten diese Männer alle vorhandenen musikalischen Kräfte,
die einem gemeinsamen, anspruchloscn Musiciren nicht abgeneigt

waren. Auf diese Weise entstund im Jahre 1803 die

„musikalische Akademie," ein gemischter Verein, der

deti Zweck hatte, Talente auszubilden, den Geschmack zu
bilden und ein „edles Vergnügen" zu bereiten. Die
Organisation der Gesellschaft war eine sehr einfache; eine

Direktion von 5 Mitgliedern leitete den Verein; jede Woche

fand eine „freundschaftliche" Zusammenkunft statt, in der

man sich „ohne Prätension" musikalisch unterhielt und
vergnügte. Alle 14 Tage wurde im Saale des Gtandes-
Rathhauses ein „Vokal- und Jnstrmnentalkonzert" gegeben,
wobei nicht mehr als „acht wohlgeübte Stücke" zur
Aufführung gebracht werden dursten; eine Symphonie machte
den Anfang und ein sog. „Allegro" beschloß das Konzert.
Diesem Verein schloß sich an das „ O«tteA««m
Fê«Â«o«o?-«m, " unter Erfüllung verschiedener Bedingungen

materieller Art; der Anschluß bezweckte nebenbei eine

Ausbildung in der geistlichen Musik. Die noch nicht
glänzenden Leistungen wog das ehrenhafte Bestreben
hinlänglich auf. Die „Ballenhaus-Gescllschaft"

*) Herrn Durheim, dem einzigen noch Lebenden unter den
damaligen eifrigen Musikfreunden, «erdanken wir mehrere
interessante Notizen zu unserer Arbeit,

") So genannt nach ihrem Versammlungslokal, Das
Ballenhaus war ein dem Staat gehörendes, ziemlich geräumiges
Gebäude auf dem obern Graben, neben der „Insel," welches
nebft einem kleinen Hintergebäude, das einen Saal und einige
Zinimerchcn enthielt, als Stroh- und Heumagazin diente.
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untet ber Seitung be« «JJhiflftetyter« Sani Ifety, gum
größten Styeil au« feinen Sctyülem hefletycnb fetylug
im Satyre 1806 eine etwa« emflere Stictytung ein. S«
würben ityr int Saltentyau« gwei 3immer eingeräumt,
welcpe, „ohgleicty palP fcpwebenb über einem fleilcn Slbgrunb,
bie Silettanten bennocp jebe SBodjc mit feligem Ser*
gnügen in Slnf»rad) natymen." Sie SJtitglieber biefer
©efellfctyaft waren meiflen« junge Seute »on 15 — 20 3aty=

ren, unb fpielten in ityren 3nflrumentalühungen leietyte

Spmptyonien »on Slepel unb ©prowefe, fowie leietytere

frangöflfctyc OitBertüren. Sie waren gufrieben unb bünften
fld) gefetyieft, wenn fle bie SJtuftfflücfe „fertig ahgelefen unb
tyerunter gefpiclt patten." Slflein e« geigte fld) tyier fetyon

metyr funfl Übung, al« Streben nacty Sergnügen. Siefer
©efeflfctyaft traten fpäter ältere unb geübtere Silettanten
Pei; inbeffen erfetylafften gegen ba« Satyr 1810 Sifer uub

Styätigfeit, unb fte lö«te flety im SJtai 1810 auf. S«
Pleiht ityr aber baS Serbienfi, bie Satyn be« Seffern guerfl
gehroepen unb bie muflfalifcpe Styätigfeit in ©ang gebrachte

gu tyahen.
3m Heioff be« Sapre« 1809 unb fpäter etflunben

gwei neue muflfalifcpe ©efeflfetyaften. Sie eine pielt ityre
Ucbungcit auf ber Sfiffemgunf t unb würbe bittgirt
»on bem bamaligen faifetl. öffteietyifcpen ©cfanbtfd)aft«fefte*
tat, Heim »on SBotf. Sie beflanb au« geübteren Stiel*
tauten, bie im Stanbe waten, 3nfttumentalwetfe »on
SJtogatt, Hapbn unb Seettyo»en gum ©egenflanb itytet funfl*
Übungen gu maetyen. Swei SBintet tyinbutety tyielt fle flci*
ßig Uebungen; ba abet ityte 3lu«gahen eine folctye Hötye et*
teietyten, baß fle ityre fräfte überfliegen, war fte genöttyigt,
flcp aufgulöfen- Sie anbete tyieß bie Sctymiebengefell*
fctyaft, fo genannt bon itytem Sctfammtung«lofal auf ber

Sepmiebengunft, unb war eine Sereinigung bott fünflletn
unb Silettanten bie flety »otgug«weife mit Snfirumental*
muflf befctyäftigten, angeregt unb gu Stanbe gebraetyt burety
ben friminalaftuar Stofctyi. Sn biefelbe traten fpäter bie
meiflen SJtitglieber ber aufgelösten Sftflerngcfellfd)aft übet.
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unter dcr Leitung des Musiklchrers Janitsch, zum
größten Theil aus seinen Schülern bestehend, schlug
im Jahre 1806 eine etwas ernstere Richtung ein. Es
wurden ihr im Ballenhaus zwei Zimmer eingeräumt,
welche, „obgleich halb schwebend über einem steilen Abgrund,
die Dilettanten dennoch jede Woche mit seligem
Vergnügen in Anspruch nahmen," Die Mitglieder dieser

Gesellschaft waren meistens junge Leute von 15 — 20 Jahren

und spielten in ihren Jnstrumentalübungen leichte
Symphonien von Pleycl und Gyrowctz, sowie leichtere
französische Ouvertüren. Sie waren zufrieden und dünkten
sich geschickt, wcnn sic dic Musikstücke „fertig abgelesen und

herunter gespielt hatten. " Allein es zeigte sich hier schon

mehr Kunst Übung, als Streben nach Vergnügen. Dieser
Gefellschaft traten später ältere und geübtere Dilettanten
bei; indessen erschlafften gegen das Jahr 1810 Eifer und

Thätigkeit, und sie löste'sich im Mai 1810 auf. Es
bleibt ihr aber das Verdienst, die Bahn des Bessern zuerst
gebrochen und die musikalische Thätigkeit in Gang gebracht

zu haben.
Im Herbst des Jahres 1809 und später erstunden

zwei neue musikalische Gesellschaften. Die eine hielt ihre
Uebungen auf der Pfisternzunft und wurde dirigili
von dem damaligen kaiserl. östreichischen Gcsandischaftssekre-

tär, Herrn von Wolf. Sie bestand aus geübteren
Dilettanten, die im Stande waren, Jnstrumentalwerke von
Mozart, Haydn und Beethoven zum Gegenstand ihrer
Kunstübungen zu machen. Zwei Winter hindurch hielt sie fleißig

Uebungen; da aber ihre Ausgaben eine solche Höhe
erreichten, daß sie ihre Kräfte überstiegen, war sie genöthigt,
sich aufzulösen- Die andere hieß die Schm i e d e n g e sell-
schaft, so genannt von ihrem Versammlungslokal auf der

Schmicdenzunft, und war eine Vereinigung von Künstlern
und Dilettanten, die sich vorzugsweise mit Instrumentalmusik

beschäftigten, angeregt uiid zu Stande gebracht durch
den Kriminalaktuar Roschi. In dieselbe traten später die
meisten Mitglieder der aufgelösten Psisterngescllschaft über.
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©ie ffubierte ätynlictye SBetfe ein, wie bie etyemaltge Satten*
tyau«gefeflfd)aft, jeboety mit beffetent Stfolg, ba fie mit
gwecfinäßigera Hülf«mittetn au«getüffet war unb größere«
Snteteffe im Sublifum etweefte; guweilen »erfuetyte fle ffcty

and) an größern Ordjefterfompofltionen.
Sie „Singgefellfctyaft", im Satyre 1813 tefon*

ffituitt, tyielt unter ber Sireftion be« SJtuflftetyrer« © uering,
fleißig Uehungen. Styr SBatylfpmety tyieß: „Ser ©eifl ber

Harmonie wotyne in unfern Hetgen, " unb bet 3wecf ein
breifaetyer, nämlicp Stu«bilbung be« Salente« (eigentliche
Sctyulc, butety „ Uebung im fettigen Stotenlefen, tietytiget
Sntonation" it.), Seteblung be« ©efetymaete« butety flaf*
fiffpe ©efangflücfe unb ba« „ebte SJergnügen." Sie SJtit*

glieber waren mit großer Sorftept gewätylt. Oeffentlictyc
fongerte würben grunbfäfeliep nid)t gegeben, ba biefe ©e*
felffctyaft metyr ba« ©epräge einer gefcploffenen Sercinigung
trug. Sie Organifation war eine äußerfl einfaetye; Sei*

tung unb Slbminifltation war einem Sireftor unb einem

Ouäflor übertragen.
Sa« „SJtufif*f ollegium" ber Stubenten, erriety*

tet im Satyr 1757, gab im Saale be« Styortyaufe« ber

Srebiger* ober frangöflfctyen firetye guweilen fongerie.
Siefe fleinen muflfalifepen Smbuftionen waren inbef*

fen nietyt im Stanbe, bie eetyten funflfreunbe auf bie
Sauer gu befriebigen. Sie Sonfunft moetyte bielleictyt gu
eberffäcplicty betrieben unb wotyl altgufetyr gum Sergttügung«*
mittel tyerabgewürbigt worben fein, inbem ber etfotbet*
lietye Srnff bie funfljünger nietyt immer burepbrang. S«
tyerrfctyte eine gu große 3erfplitterung ber muflfalifctycn
fräfte; Sebermann liebte e«, ä son aise gu mufteiren.

Stimmen, bie auf Sereinigung aller SJtuflffteunbe
unb auf ein gtößete«, einfiele« Stteben btangen, würben
laut. Stofctyi felbfl, flet« auf Srmettcrung ber „ Sctymie*
bengefellfctyaft" hebaetyt, tyätte oft jene 3bee au«gef»roctyen,
«Mb war ber eifrigfle unb ttyätigfte Serbreiter berfelben.

3m Slugufl be« Satyre« 1813 »ereinigte flety bie große
fctyweigerifctye «JJtufifgefellfcpaft gum 3atyre«fefle in

127

Sie studierte ähnliche Werke ein, wie die ehemalige Ballen«
Hausgesellschaft, jedoch mir besserem Erfolg, da sie mit
zweckmäßiger!? Hülfsmitteln ausgerüstet war und größeres
Interesse im Publikum erweckte; zuweilen versuchte sie sich

auch an größern Orchestcrkompositionen.
Die „Singgesellschaft", im Jahre 1813 rekon-

ßituirt, hielt unter der Direktion des Musiklehrers G u crin g,
fleißig Uebungen. Ihr Wahlspruch hieß: „Der Geist der

Harmonie wohne in unsern Herzen, " und der Zweck ein

dreifacher, nämlich Ausbildung des Talentes (eigentliche
Schule, durch „Uebung im fertigen Notenlesen, richtiger
Intonation" zc.), Veredlung des Geschmackes durch
klassische Gesangstücke und das „edle Vergnügen." Die
Mitglieder waren mit großer Vorsicht gewählt. Oeffentlichc
Konzerte wurden grundsätzlich nicht gegeben, da diese

Gesellschaft mehr das Gepräge einer geschlossenen Vereinigung
trug. Die Organisation war eine äußerst einfache;
Leitung und Administration war einem Direktor und einem

Quästor übertragen.
Das „Musik-Kollegium" der Studenten, errichtet

im Jahr 1757, gab im Saale des Chorhauses der

Prediger- oder französischen Kirche zuweilen Konzerte.
Diese kleinen musikalischen Produktionen waren indessen

nicht im Stande, die echten Kunstfreunde auf die
Dauer zu befriedigen. Die Tonkunst mochte vielleicht zu
oberflächlich betrieben und wohl allzusehr zum Vcrgnügungs»
mittel herabgewürdigt worden sein, indem dcr erforderliche

Ernst die Kunstjünger nicht immer durchdrang. Es
herrschte eine zu große Zersplitterung der musikalischen

Kräfte ; Jedermann liebte es, à ,«« sise zu musiciren.
Stimmen, die auf Vereinigung aller Musikfreunde

und auf ein größeres, ernsteres Streben drangen, wurden
laut. Roschi selbst, stets auf Erweiterung dcr „
Schmiedengesellschaft" bedacht, hatte oft jene Idee ausgesprochen,
m>d war der eifrigste und thätigste Perbreiter derselben.

Im August des Jahres 1813 vereinigte sich die große
schweizerische Musikgesellschaft zum Jahresfeste iu
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Sern*). Sie gelungenen Sluffütyrungen biefer ©efeflfctyaft,
ber ©lang be« gefle« erwectten Segeiflerung für bte SJtuftf.
unb hclehtett auf« Steue ben Sinn unb ©efctymacf ber Sin*
wopner Sera« füt ba« „ ebte Setgnügen bet Sontunfl. "
SJtan faty jefet allgemein lebtyaft ein, wie weit biefe fctyöne,

auf alle Seben«bettyä(teiiffe einwitfenbe fünft in Sem noety

gutücffiunb, unb waS tyingegen mit bereinigten fräften er*
gleit wetben fonnte.

Sin Seridff au« bamatiget 3eit übet bie mufltaltfchen
Suflänbe hemetft, baß hei jebem Slnlaß, wo gu gölte«*
bienfllictyen Hanblungen obet anbetn getetltcpfetten bie Sluf*
fütytuitg einer Snfitumental obet ©efaitg=SJtufit nottywen*
big war, bie wenigen Stebtyabet unb SJtufifet erfl noety gu*
fammengefuetyt werben mußten. Set SJtängel an tyinläng*
liehet, geregclict Uebung tonnte niept gut Sluffütytung bon
gtößera, gewiffen geierltctyfeitcn wütbig entfptcctyenben SJtu*

flfwetfen Befätyigen ; bie fctywactyeit ftäfle be« Orctyeftet«,
ba« ungeübt im eüttyetilictycn Sufammcnfpielen wat, »er*
möctyten feine hebeutenbere fompofition mit «ßraeifton auf*
gufütyrcn. SlngctycnSc Salente tonnten otyne bebeutenbett

fofteuaufwanb nietyt gebilbet werben, ba bie nöttyige Stuf*
munterung bagu fetylte; e« fanb ftd) oft feine ©elcgentyeit,
baß gefcpicf'te fünfitet gum „ Sergnügen fowie gut Seiet)*
tung" tyatten gepött wetben fönnen. Subem wat bie

Stabt auf pöcpften« btei eigenttiepe SJtufifletytet **) tefcu*

gut. gtembe fünfllet mußten entwebet mit einem fctywa*

*) Stach »cm gebrueften $rofoFofl wat 58tuffFbtteFtot Solls
mann »on Safel, ©enetalbtreFtor »es Dtctyeftet« unb SJlnfib
»itettor »on SBebet in Setn Wat „Saftfütytet."

**) Set oben etwätynte SJtuftFet Sanitfety unb bet »ielgel*
tenbe (Duertng, SOtufifbireFtot an ber afabemie, weltpet »on
1802-1803 ba«Ättufiler*S:tyeatetotcbefier leitete, fowie »et fpätet pm
SKiifiFbiteFtor etwätylte » o n SS e b e t. £>et ältefte unb lange Seit
etnjtge SJtuftfletyter wat bet (Inntov .ffäfetmann, bet ältete, ein
äufjerjl etyrltctyer, bta»et üjtann, tüdjfiget jtennet be« „©enetal*
baffe«." (St witfte fepon gut 3eit bet iJtesolution, fpätet gtünbete
et »en ©eleft unb Fotnpontrte getftticfje l'ieber »on SBactyofen unb
(Seifert. «St bt'tigirte im Satyr 1800 ba« DtctyefJet bet iiebbabet:
ttyeatergefellfctyaft. Surcty Äompofttion einet tyübfctyen Dpet, Bett*
telt bet „-SepiafttunF" (in weldjet Snttyeim eine .fjaupttolte
fpieltc) maetyte et in SSevu gtofe« Sltiffetyen.
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Bern*), Die gelungenen Aufführungen dieser Gesellschaft,
der Glanz des Festes erweckten Begeisterung für die Musik,
und belebten aufs Neue den Sinn und Geschmack der

Einwohner Berns für das „ edle Vergnügen der Tonkunst. "
Man sah jetzt allgemein lebhaft cin, wie weit dicsc schöne,

auf alle Lebensverhältnisse einwirkende Kunst in Bern noch

zurückstund, und was hingegen mit vereinigten Kräften
erzielt werden konnte.

Ein Bericht aus damaliger Zeit über die musikalischen
Zustände bemerkt, daß bei jedcm Anlaß, wo zu
gottesdienstlichen Handlungen oder andern Feierlichkeiten die

Aufführung einer Instrumental- oder Gesang-Musik nothwendig

war, die wenigen Liebhaber und Musiker erst noch
zusammengesucht werden mußten. Der Mangel an hinlänglicher,

gereZcltcr Uebung konnte nicht zur Aufführung von
größeru, gewissen Feierlichkeiten würdig entsprechenden
Musikwerken befähigen; die schwachen Kräfte des Orchesters,
das ungeübt im einheitlichen Zusammcnspiclen war, vcr-
mochtcn keine bedeutendere Komposition mit Präcision
aufzuführen. Angehcndc Talente konnten ohne bedeutenden

Kostenaufwand nicht gebildet werden, da die nöthige
Aufmunterung dazu fehlte; es fand sich oft keine Gelegenheit,
daß geschickte Künstler zum „ Vergnügen sowie zur Belehrung

" hätten gehört werden können. Zudem war die

Stadt auf höchstens drei eigentliche Musiklehrer **) redu-

znt. Fremde Künstler mußten entweder mit einem schiva¬

ci Nach dcm gedruckten Protokoll war Musikdirektor
Tollmann von Basel, Generaldirektor des Orchesters, und
Musikdirektor von Weber in Bern war „Taktführer."

Der oben erwähnte Musiker Janitsch und der »ielgel-
tende Gueriug, Musikdirektor an der Akademie, welcher von
1802-1803 das KKustler-Thearerorchester leitete, sowie der später zum
Musikdirektor erwählte vou Weber, Der älteste und lange Zeit
einzige Musiklehrer war der Cantor Käsermann, der ältere, ein
äußerst ehrlicher, braver Mann, tüchtiger Kenner des „Generalbasses,"

Er wirkte schon znr Zeit der Revolution, später gründete
er den Selekt und komponirte geistliche Lieder von Bachofen und
Gellcrt. Er dirigirte im Jahr 1800 das Orchester der Liebhaber-
thcatergeselischafi. Durch Kompositivn einer hübschen Oper, betitelt

der „Schlaftrunk" (in welcher Durheim eine Hauptrolle
spielte) machte er in Beni großes Aufsehen.
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etyen, aber bennoety foftbaten Orctyefiet flety begnügen, ober
otyne flet) työren laffen gu fönnen, wieber abgietyen.

Siefer Suflanb fiet ben »ielen SJtttftffreunben, na*
menttid) bem nie raflenben St o fety i unb feinen nätyern
greunben Suttyctm, Scpönauet u. St., fcpwet auf«
Herg. SJtan war gu bet Uehetgeuguitg gefommen, baß otyne
eine Sereinigung aflet berjenigen Sinmopner bex Stabt,
bie in ber fünft etwa« Stechte« gu leiflen oerniöctyten, nie
etwa« Südjtigc«, ©ange«, Harmontfctye« gcleiflet werbe;
eine Seifcitfefeung aller fleinen Stebentücfflcpten allein fütyte
bagu, baß ber wünfepenewerttyc Sweet erreicht werben fönne.

Sie Keine ©efeflfctyaft ber „3nflr unten tallieb»
pah et" wagte enblid) ben Scrfucty, bie gerflreuten SJtuflf*
freunbe in eine eingige muflfalifcpe ©efeUfcpaft gu fammeln.
Sine Unterfctytiftenttffe, mit Slan unb- Statuten bet »to*
jeftitteit neuen ©efeflfctyaft, entwotfen Bon Stofctyi, girfu*
litte im Oftohct 1815 in ber Stabt, unb patte guten
gortgang; e« melbetcn fiety heinatye alle fttnflfteunbe bex

Stabt gur Slufnatyme in bie neue ©efeflfctyaft. SJtetytete

Samen ber ffütycrtt ©efeflfctyaft tyingegen traten wieber gu*
rücf, inbem fle, in gewiffen Stanbe«borutttyeilen unb fla*
bilen ©ewotyntyeiten Befangen, bie Sactye »on itytem eigenen,

inbiBtbueflen ©efteptepuntte au« bettaetyteten, unb fld)
gu einet Sereinigung nietyt »erfletycn tonnten.

Slm 23. Stoüember be« Satyte« 1815
Betfammette fid) bie neue ©efellfctyaft im Hötfaale
bet Slfabemie gu itytet fonflituitung. Smfeffor
SJteißner *), ein tüctytiger SJcuftffenncr unb guter Sio*
lonceflifl, ber fiety um bie Silbung be« neuen Sereine«
ehenfaü« namhafte Serbienfle erwotben, eröffnete bie gatyl»

teietye Setfammlung mit einet bem 3>»e«le angemeffenen
Stebe. Sr bezeichnete bie Urfactyen, welctye btetyer einer

Seteiniguttg pinbetlid) entgegengetreten, unb bte tyaupt*
fäetyliety batin beflanben, baß man fiety nietyt übet Sotut*
ttycile tyabe tyinwegfefeen fönnen, bie bem eigentlichen Swecfe

*) «Sietye nbet SJt e t fj n e t, Setnet^afctyenbucty 1853.
©. 26 t u. 2b2.
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chen, aber dennoch kostbaren Orchester sich begnügen, oder

ohne sich hören lassen zu können, wieder abziehen.
Dieser Zustand fiel den vielen Musikfreunden,

namentlich dem nie rastenden Rofchi und seinen nähern
Freunden Durheim, Schönauer u. A., schwer aufs
Herz. Man war zu dcr Ueberzeugung gekommen, daß ohne
eine Vereinigung aller derjenigen Einwohner der Stadt,
die in der Kunst etwas Rechtes zu leisten vermöchten, nie
etwas Tüchtiges, Ganzes, Harmonisches geleistet werde;
eine Beiscitsetzung aller kleinen Nebenrücksichten allein führe
dazu, daß der wünscheuswcrthc Zweck erreicht werden könne.

Die kleine Gesellschaft dcr „ Instrument allied-
Haber" wagte endlich den Versuch, die zerstreuten
Musikfreunde in eine einzige musikalische Gesellschaft zu sammeln.
Eine Unterschriftenliste, mit Plan und Statuten der pro-
jektirtc» neuen Gesellschaft, entworfen von Rofchi, zirku-
lirte im Oktober 1815 in dcr Stadt, und hatte guten
Fortgang; es meldeten sich beinahe alle Kunstfreunde der
Stadl zur Aufnahme in die neue GcseUschaft. Mehrere
Damen der frühern Gesellschaft hingegen traten wieder
zurück, indem sie, in gewissen Standesvorurtheilen und
stabilen Gewohnheiten befangen, die Sache von ihrem eigenen,

individuellcn Gesichtspunkte aus betrachteten, und sich

zu einer Vereinigung nicht verstehen konnten.
Am 23. November des Jahres 1815 ver-

sammelte sich die neue Gesellschaft im Hörsaale
der Akademie zu ihrer Konstituirung. Professor
Meißner cin tüchtiger Musikkenncr und guter
Violoncellist, der sich um die Bildung des neuen Vereines
ebenfalls namhafte Verdienste erworben, eröffnete die zahl«
reiche Versammlung mit einer dcm Zwecke angemessenen
Rede. Er bezeichnete die Ursachen, welche bisher einer

Vereinigung hinderlich entgegengetreten, und die hauptsächlich

darin bestanden, daß man sich nicht über Vorurtheile

habe hinwegsetzen können, die dem eigentlichen Zwecke

') Siehe über Meißner, Berner-Taschenbuch I8SZ.
S. 2öl >,. 2b2.

9
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foleper Sereinigungen fremb feien; baß man flety nietyt »on
Stücfflctyten (Stanbe«rücffiepten) pabe Io«teißen mögen, bie
im Slu«lanbe, wie in anbern Setywcigcrfläbten, längfl »er*
altet unb opne Sinfluß feien, bie aber, wenn fle fortfap*
ren in Setn gu pettfetyen, in ben Slugen »on Scrflänbigen
nur läetyetltcty erfctyeinen würben. Sr möctyte nur an bem

eingigen »orgefefeten Sweet fefltyatten, Sern ben fetyönen,
eblen ©enuß gu »crfctyaffen, ben bie g efellfctyaft licpe
9lu«übung ber SJtuflf gewäpre. Sie Salente foflen geübt
unb »erootlfommnet, bie ÜJteiftermerfe ber Sonfunfl au«*
gefütyrt unb nacty ityrem SBerttye gefctyäfet werben. Sor bem

(Stufte unb (Sifer müßten bie Stebcntücfflcpten »erfctywinben.
Sa« Sergnügen unb ber felhflgefctyaffene ©enuß feien bet

eingige Sotyn. Sa« Betftänbige Sublifum wetbe bie guten
Stbflcpten nietyt »etfennen; ba« „©efctywäfe" bet Unberjtän*
bigen aber fei nietyt gu heaepten, unb nietyt im Stanbe,
ben SBertty ber Semütyungen gu fcpmälern.

S« würben nun »on ber ©efeflfctyaft bie »erfetyiebenen

Seamtungen befefet. Siäflbent warb «Salg»crwalter SBitb,
fapeflmeifler Stofeffot SJteißnct, Secfelmetffet berSoligei*
Seftetät Stofd)i, Seftetät Dr. Samuel Srun ner, —
SJtännet, beten »ielfeitige Setbienfle um bie ©tünbung bet
neuen ©efeflfctyaft unb beten ©ebeityen unb glücflictye Snt*
wieftung allgemein anetfannt waten, unb int bet innetn
©efctyictyte bet ©efellfctyaft un»etgänglicty fein wetben.

Sa« neue f»mite entwickelte nun eine unau«gefefete

Styätigfeit, um tege« Sehen in ba« neue 3nftitut gu btin*
gen unb fottwätytenb gu ettyalten, unb fctyeute fld) nietyt,
gegen Sotutttyeile »etfctyiebenet Strt, bie immer wieber auf*
tauetyten, angufämpfen. Sa« Pewegenbe Stement, bie
Seele be« ©angen, war unb blieb flet« Stofctyi. Sie regel*
mäßigen Uebungen begannen, wiewopt unter anfänglicp
ungünfligen Sertyaltniffen, untet bex Seitung be« SJtuflfbitef*
tot« »on SB ebet, au« Seipgig, unb heftiebigten meiflen«
bie Srwartungen be« Sublifum«. — Sie Siteftion wutbe
»etBoflfiänbigt unb gätylte nun 10 SJtitgliebet, benen „Sib*
junften" beigegeben wutben, fo ba^ bie flatutengemäße
Setyötbe einen Setfonalheflanb Bon 15 SJittgliebern aufwie«.

13»

solcher Vereinigungen fremd seien; daß man sich nicht von
Rücksichten (Standesrücksichten) habe losreißen mögen, die
im Auslande, wie in andern Schwcizerstädten, längst
veraltet und ohne Einfluß seien, die aber, wenn sie fortfahren

in Bern zu herrschen, in den Augen von Verständigen
nur lächerlich erscheinen würden. Er möchte nur an dem

einzigen vorgesetzten Zweck festhalten, Bern den schönen,
edlen Genuß zu verschaffen, den die gesellschaftliche
Ausübung der Musik gewähre. Die Talente sollen geübt
und vervollkommnet, die Meisterwerke der Tonkunst
ausgeführt und nach ihrem Werthe geschätzt werden. Vor dem

Ernste und Eifer müßten die Nebenrücksichten verschwinden.
Das Vergnügen und der selbflgeschaffcnc Genuß seien der

einzige Lohn. Das verständige Publikum werde die guten
Absichten nicht verkennen; das „Geschwätz" der Unverständigen

aber sei nicht zu beachten, und nicht im Stande,
den Werth der Bemühungen zu schmälern.

Es wurden nun von dcr Gesellschaft die verschiedenen

Beamtungen besetzt. Präsident ward Salzvcrwalter Wild,
Kapellmeister Professor Meißner, Seckelmeister der Polizei-
Sekretär Roschi, Sekretär Dr. Samuel Brunner, —
Männer, deren vielseitige Verdienste um die Gründung der

neuen Gesellschaft und deren Gedeihen und glückliche
Entwicklung allgemein anerkannt waren, und in, der innern
Geschichte der Gesellschaft unvergänglich sein werden.

Das neue Konnte entwickelte nun eine unausgesetzte

Thätigkeit, um reges Leben in das neue Institut zu bringen

und fortwährend zu erhalten, und scheute sich nicht,
gegen Vorurtheile verschiedener Art, die immer wieder
auftauchten, anzukämpfen. Das bewegende Element, die
Seele des Ganzen, war und blieb stets Roschi. Die
regelmäßigen Uebungen begannen, wiewohl unter anfänglich
ungünstigen Verhältnissen, unter der Leitung des Musikdirektors

von Weber, aus Leipzig, und befriedigten meistens
die Erwartungen des Publikums. — Die Direktion wurde
vervollständigt und zählte nun 10 Mitglieder, denen
„Adjunkten" beigegeben wurden, so daß die statutengemäße
Behörde einen Personalbestand von 15 Mitgliedern aufwies.
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Sie »om fomite »orherattyenen Statuten würben nun
aucty ber ©efellfctyaft gur Serattyung unterlegt unb »on Per*

felben angenommen.
Sei Slu«arbeitung berfelben warb auf afle erbenflictye

Singelntyeitcn, bie »erfommen föntiten, Stücfflctyt genommen,
unb baS ©ange möepte in unferer Seit al« eine gu um*
ffänblicpe, auf ntancpe f(einigteit gu ängftlicp bebactyte Str*

Pete, al« Smbutt be« Silettanti«mu«, etfctyeinen. Sie
©efellfctyaft beflanb au« Slfti»mitgliebetn „beiberlei
©efetylectyt«," au« Sty rennt itg lieb em — welctyen biefe be«

etyrenbe Sigenfctyaft nur für wirflictye Serbienfle guerfannt
wutbe — unb au« Saffiomitgltebern, al« Seföt*
betetn bet Sonfunfl, benen feine Sinwitfung in bte Set*
tyanblungen geflattet wat, welcpe aPet butd) „ flifle Sluf*
metffamfeit unb wotylangebtaepten, unparteiifctyen Slufmun*
tetung«beifall bem Orctyejlcr ben Semei« ber Stcptung unb
Suftiebentyeit gu geben tyatten."

Set 3*»ecf bet ©efeflfctyaft wutbe fo fotmulitt:
„St beftetyt näetyfl bem „finnlictyen" ©enuß bet SJtu*

„ftf-»orgüglicty batin : butep gemeinfctyaftliche Uebungen in
„ben »erfetyiebenen Styeilcn ber SJtuflf flety gu »er»oItfomm*

„nen unb au«guhilbcn; ba« Stubium bet SJtuflf unb ben

„©efetymaef an biefet fetyönen funfl gu befötbetn unb gu

„beleben; angetyenbe Salente aufgumuntetn unb nöttyigen*
„fall« nacty ftäften gu untetflüfeen; Harmonie unb gefettige
„Silbung babttrety möglietyfl gu heförbern."

Um ba« frcunbfctyaftlictye Sanb ber ©efellfctyaft enget
gu fetyließen, fofl jebe« Satyr ein muflfalifcpe« gefl gefeiert
werben.

Sie S fit etyt en ber SJtitglieber würben auf eine weit*
läufige SBeife feftgefefet, unb tragen — tyauptfäctylicty bie ber
SI f 11» mitglieber — baS ©epräge einer flrengen Seflimmt*
tyeit; bie flnangiellen Sciträge waren nietyt flein, fle be*

liefen flety burctyfctynitttid) auf 8 bi« 10 S. a. SB. — Sie
Slufnatyme gefetyaty untet fltengen unb motyterwogenen Se*
bingungen. Orbentlieperweifc »erfammelte flety bie ©efefl*
fctyaft einmal in bet SBoctye, „um otyne atten Stnfptuety flety

in bet SJtuftf gu üben unb gu unterpalten." Sie Uebun*
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Die vom Konnt« vorbcrathenen Statuten wurden nun
auch der Gesellschaft zur Berathung unterlegt und von
derselben angenommen.

Bei Ausarbeitung derselben ward auf alle erdenkliche

Einzelnheitcn, die vorkommen könnten, Rücksicht genommen,
und das Ganze möchte in unserer Zeit als eine zu
umständliche auf manche Kleinigkeit zu ängstlich bedachte
Arbeit, als Produkt des Dilettantismus, erscheinen. Die
Gesellschaft bestand aus Aktivmitgliedern „beiderlei
Geschlechts," aus Ehrenmitgliedern — welchen diese

beehrende Eigenschaft nur für wirkliche Verdienste zuerkannt
wurde — und aus Passivmitgliedcrn, als Beförderern

dcr Tonkunst, dcncn keine Einwirkung in die
Verhandlungen gestattet war, welche aber durch „ stille
Aufmerksamkeit und wohlangcbrachten, unparteiischen
Aufmunterungsbeifall dem Orchester den Beweis der Achtung und
Zufriedenheit zu geben hatten."

Der Zweck der Gesellschaft wurde so formulirt:
„Er besteht nächst dcm „sinnlichen" Genuß der Mu-

„sik vorzüglich darin: durch gemeinschaftliche Uebungen in
„den verschiedenen Theilen der Musik sich zu vervollkommnen

und auszubilden; das Studium dcr Musik und den

„Geschmack an dieser schönen Kunst zu befördern und zu
„beleben; angehende Talente aufzumuntern und nötigenfalls

nach Kräften zu unterstützen; Harmonie und gesellige

„Bildung dadurch möglichst zu befördern."
Um das freundschaftliche Band dcr Gesellschaft enger

zu schließen, soll jedes Jahr cin musikalisches Fest gefeiert
werden.

Die Pflichten dcr Mitglieder wurden auf eine
weitläufige Weise festgesetzt, und tragen — hauptsächlich die dcr

Aktiv Mitglieder — das Gepräge einer strengen Bestimmtheit;

die finanziellen Beiträge waren nicht klein, sie be-

licfen sich durchschnittlich auf 8 bis 10 L. a. W. — Die
Aufnahme geschah unter strengen und wohlerwogenen
Bedingungen. Ordcntlicherweise versammelte sich die Gesellschaft

einmal in der Woche, „um ohne allen Anspruch sich

in dcr Musik zu üben und zu unterhalten. " Die Uebun-
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gen be« Orcpefler« unb be« ©efangberein« würben getrennt
getyalten. 3n ben Singühungcn mußten bte Sänger unb
Sängerinnen, bamit fie fiety gcmötynen „ obligat" (b. ty.

eingcln)'ju fingen, nad) einer fefgefefeten Steityenfotge fiety

probugtren, wogu jebe«mal ein fpegiette« Smgramm ent*

worfen. würbe. — Siefe Uebungen fanben in gefdjloffcncr
©efellfctyaft flatt. Slm Snbe jebe« SJtottat« Bereinigte flcp

bte ©efellfctyaft im Saale be« äußern Stanbe« gu einer

„Hattptmujtfauffüty.rung," woran nur eigen« bagu eingela*
bene Sinwotynet ber Stabt Styeil netymen butften. S«
würben in biefer Segietyung umfaffenbe Scflimmüngen auf*
geflellt. gtembe fünfllet burften »om fontite eingelaben
werben, um bet ©efcltfd)aft ,,ba« nüfetictye Sergnügen" gu

»etfd)affen.
Sie Setwaltung bet ©efctyäfte wat eine äußerfl fom*

pligitte, unb jebe Scamtttng auf ba« Sorgfältigfte abgc*
grängt. Sie erfteeefte fid) tyauptfäcplicp auf gwei Hau»t*
gweige : auf bte SJJufif unb auf bie ginangen. Siefe
gwei Hauotfomite« beflanben au« je 5 SJtitgliebetn. Sie
Siteftion patte eine fompeteng »on 8. 200 a. SB. unb

unterlag einet jätytlictyen SBatyl. Sa« *Pettfurtt eine« jeben
ber 5 Hauptbeamten (inbegriffen ber Sibltottycfar) war
auf« ©enauefle, bi« in« Sttigelnfle gepenb, beflimmt SJon

metfwürbigem Umfang war bie fonipctcng be« fap eil*
meifler«, im Serein mit bem fointtii, — nietyt gu »er*
wed)feln mit bem SJiuflfbtreftor, ober mit ben faoellmei»
flem Seutfctylant«, — beffen Sefugniffe weit über bie ei*

ner Sltmtiiiftrattebetyövbe tyinau«reid)ten. Sa« gefammte
Ord)efterpevfonalc, befonber« aber ber jeweilige SJJufif*
bireftor, waren feinen SBcifungcit gänglieb uutergeorbnet.
Sr wätylte bie aufgufütyrettben SJtuflfflftcte, leitete bie Sic*
ben unb „butfte jebe« Stücf fo oft wicbertyoleu laffen,
at« et e« für nöttytg fanb." St befergt. lie Sefegung
be« Otctyeflet«, bte Orbnung unb 9lu«fül/rung ber SJtuflf,
unb entwarf bte Smgrammc u. f. w.

Solctye meitgehettbe Sefugniffe, tie, follten fle tyeut*
gutage nod) in fold)er Sragweite jener Seamtung eingeräumt
werben, ein gerechte« Srflaunen bet Sad)»erftänbigen tyet*
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gen des Orchesters und des Gesangvereins wurden getrennt
gehalten. In den Smgübuugcn mußten die Sänger und
Säugerinnen, damit sie sich gewöhnen „obligat" (d, h.

einzeln) >zu singen, nach einer festgesetzten Reihenfolge sich

pröduziren, wozu jedesmal ein spezielles Programm
entworfen, wurde. — Diese Uebnngc» fanden in geschlossener

Gesellschaft statt. Am Ende jedes Monats vereinigte sich

die Gesellschaft im Saale des äußern Standes zu einer

„Hauptmusikaufführung," woran nur eigens dazu eingeladene

Einwohner der Stadt Theil nehmen durften. Es
wurden in dieser Bczichung umfassende Bestimmungen
aufgestellt. Fremde Künstler durften vom Konnt« eingeladen
werden, um der Gesellschaft „das nützliche Vergnügen" zu

verschaffen.
Die Verwaltung dcr Geschäfte war cine äußerst kom-

plizirte, und jede Bcamtung auf das Sorgfältigste abgc-
gränzt. Sie erstreckte sich hauptsächlich auf zwei Haupt-
zwcigc: auf die Musik und auf dic Finanzen. Diese
zwei Hauptkomitös bestanden aus je à Mitgliedern. Die
Direktion hatte eine Kompetenz von L. 200 a. W. und

unterlag einer jährlichen Wahl. Das Pensum eines jeden
der 5 Hauptbeamten (inbegriffen der Bibliothekar) war
aufs Genaueste, bis ins Einzelnste gchcnd, bestimmt. Von
merkwürdigem Umfang war die Kompetenz dcs Kapcll-
meisters, im Verein mit dem Konnte, — nicht zu
verwechseln mit dcm Musikdirektor, oder mit den Kapellmeistern

Deutschlands, — desscn Befugnisse weit über die

einer Admittistrativbchörde hinausreichten. Das gcsammte
Orchestcrpersonalc, besonders aber dcr jeweilige
Musikdirektor, waren seinen Weisungen gäi'.zliÄ iN>tcrge«'dnct.
Er wählte die aufzuführend?» Musikstücke, iciicte die Proben

und „ durfte jcdcs Stück so oft wicdnholcn lasst»,
als er es für nöthig fand." Er befolgt, die Besetzung
des Orchesters, die Ordnung und Ausführung der Musik,
und entwarf die Programme u. s. w.

Solche weitgehende Befugnisse, die, sollten sie

heutzutage noch in solcher Tragweite jener Veamtung eingeräumt
werden, ein gcrcchtcs Erstaunen der Sachverständigen her-
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»orrufcn würben, ftnben ipre Stecptfettigung unb Stflätung
in bem eigenthümlictyett Sufammentyang bet Singe jenet
ftüpetn Seit. Sa« fapeflmeiftetanit wutbe nut einem
SJtanne »on bewätyrten gätyigfeiten ühetttagen, beffen fennt*
niffe in bet funfl allgemein befannt waren, unb beffen
Serfönlicpfeit ba« »ollfle Sertrauen gefepenft wetben fonnte.
SJtan »etmieb c«, einem SJtufifct bamaliget Seit, bet nocp

nietyt ba« »ottflänbigfle Sitteauen fid) erworben tyätte, Stectyte

eingutäuinen, bie et »iefletctyt nacty SBiflfür unb eigenem
Selieben gum Sdjaben ber ©efeUfcpaft ausgeübt tyahen

würbe, wefd)er galt wirfliety metyr al« einmal eingetreten
ift. Ser fapeflmeifler, felbfl SJtitglieb ber ©efellfctyaft unb

Sürger, flanb ber Silcttanten*®cfeilfd)aft in aflen Segietyun*

gen nätyer, fatinte ityre Sebürfniffe, SBünfetye unb ftäfte
beffer, al« ber SJtufifbireftor, weleper, auf eigenen Sorttyett
bebaetyt, oft metyr »on feinen inbteibuetten Steigungen he*

perrfept wutbe. Sutcty jene Sinticptung flellte fiep bie ©efeflfepaft
unbewußt auf breit« bemoftatifetye ©tunblage; jebenfall« wut*
ben auf biefe SBeife bie »erfetyiebenen fltehenben ftäfte in
ein bet ©efeflfepaft wotylttyätige« tyatmonifctye« Settyältniß
gu einanber gefefet. Sicfen ©runbfäfeen gemäß wutbe bet

SJtuftfbireftot mit einer eigenen, au«fütyrlid)en fctyrtftlictyen

Siiflruftion bebaetyt, bie itym benn alterbing« jebe felbfl*
flätibige Styätigfeit empftnblicty befdiränfte, inbem er nur
in einem Sünfte frei perrfetyen butfte: er füllte nänttid)
bafüt fotgen, baf) butd) „ unnüfee« Stimmen unb Slau*
betn feine 3eit »erfdimeubct werbe, unb baß bie Slttgahe
ber Sem»i unb be« Safte« mit fo wenig ©eräufcp al« mög*
lid) gefepepe. " So wat et in SBatyttyeit nut ein lehenbi*

ge« SJtetronont! Saneben wutbe et inbeffen anflänbig tyo*

notitt. — Sie angefüllten SJtuftfet ettyielten ebenfalls-eine
angemeffene Snfteuftioit; c« würbe itynen u. 31. empfotylen,

„flet« anflänbig gefleibet gu etfctyeinen, ftety nie betrauten

cinguftnben, üoertyaupt ftd) gegtemenb gu henetymeii."
Sie ©efeUfcpaft gab im erflen SBinter fünf fongerte

im äußern Stanbe«=Saal, welctye ba« eingelabene Suhli*
tum in potyem SJtaße befriebigten. Sctywacp waren noety

bie Seiftungen be« ©efangBcreine«, bie »om SJtattgel eine«
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vorrufen würden, finden ihre Rechtfertigung und Erklärung
in dem eigenthümlichen Zusammcnhang der Dinge jener
frühern Zeit. Das KapeUmcistcramt wurde nur einem
Manne von bewährten Fähigkeiten übertragen, dessen Kenntnisse

in dcr Kunst allgemein bekannt waren, und dessen

Persönlichkeit das vollste Vertrauen geschenkt werden konnte.
Man vermied es, einem Musiker damaliger Zeit, der noch

nicht das vollständigste Zutrauen sich erworben hatte, Rechte

einzuräumen, die er vielleicht nach Willkür und eigenem
Belieben zum Schaden der Gesellschaft ausgeübt haben
würde, welcher Fall wirklich mehr als einmal eingetreten
ist. Dcr Kapellmeister, selbst Mitglied dcr Gesellschaft und

Bürger, stand der Dilettanten-Gesellschaft in allen Beziehungen

näher, kannte ihre Bedürfnisse, Wünsche und Kräfte
besser, als der Musikdirektor, welcher, auf eigenen Vortheil
bedacht, oft mehr von feinen individuellen Neigungen
beherrscht wurde. Durch jene Einrichtung stellte sich die Gesellschaft

unbewußt- auf breite demokratische Grundlage; jedenfalls wurden

auf diese Weise die verschiedenen strebenden Kräfte in
ein dcr Gesellschaft wohlthätiges harmonisches Verhältniß
zu einander gesetzt. Diesen Grundsätzen gemäß wurde der

Musikdirektor mit einer eigenen, ausführlichen schriftlichen
Instruktion bedacht, die ihm denn allerdings jede
selbstständige Thätigkeit empsindlich beschränkte, indem er nur
in einem Punkte frei herrschen durfte: er sollte nämlich
dafür sorgen, daß durch „unnützes Stimmen und Plaudern

keine Zeit verschwendet werde, und daß die Angabe
der Tempi und des Taktes mit so wenig Geräusch als möglich

geschehe. " So war er in Wahrheit nur ein lebendiges

Metronom! Daneben wurde cr indessen anständig ho-
norirt. — Die angestellten Musiker erhielten ebenfalls-eine
angemessene Instruktion; es wurde ihnen u. A. empfohlen,
„stets anständig gekleidet zu erscheinen, sich nie betrunken

einzufinden, überhaupt sich geziemend zu benehmen."
Die Gesellschaft gab im ersten Winter fünf Konzerte

im äußern Standes-Saal, welche das eingeladene Publikum

in hohem Maße befriedigten. Schwach waren noch

die Leistungen des Gefangvcreines, die vom Mangel eines
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reepten Stubium« geugten. Siel heffer waren bie Seiftun»
gen be« Orctyefler«; bie Sla«inflrumente waren genügenb
befefet, bie Saiteninflrumente bagegen ließen SJtanctye« gu
wünfetyen übrig, foiigerte burdjrcifcnber fünfller au« SJtün»

etyen unb anbern beutfdjen Stäbten weeften ba« muftfa«
lifetyc Sehen in työtyerem SJtaße, unb regten gu größerem
gleiße unb Stubium an *). — Sie Siogramme weifen
bereit« größere SBerfe auf, wie Spmptyonien Bon Hatybn,
Oiioettüten »on SJtogatt, Seettyooen unb S. SJt. ». SBehet,
Styore au« ber Sctyöpfung unb au« Seettyo»en« Styriflu«
am Dclbetge, unb »etfd)iebene Solooorträgc **).

3m Sommer 1816 würben wöepentticp regelmäßig
Snflrumcntal* unb ©efangübungeit getyalten, welcpe Bor*
gug«weife ben Swecf patten, bie ®efellfetyaft«mitg(ieber auf
baS fd)Wetgcrifd)e SJtitflffefl in greiburg, im Slugufl 1816,
»orgubereiten. Sin biefem »on Sottmann birigirtesi gefle
natym bie ©efellfctyaft ttyätigen Stnttyeil, — »iergig ber heften
SJtitglieber rei«ten an ben geflort, — unb butfte ftety mit
bem Sewußtfcin ffhmeidjeln, ba« Steifte gum ©dingen be«

gefle« beigetragen gu tyahen.
Sic ©efellfctyaft beftatib gegen ba« Snbe be« Satyte«

1816 au« 165 SJtttgliebem, nämlicty 45 Snftramentaliflcn,
55 Sängern unb Sängerinnen, unb ben UeBrigcn Saffl»niit*
glietern.

Siefe« erfle SJtuftfjatyr wutbe im September mit einem

fetyr gelungenen 3atyre«fefte — bem „faiitonalmuflffefle,"
— abgefctyloffcn. Hiegtt »ctfammclte ftd) bie gange ©cfcll»
fctyaft am gefttag im Sommerlofal »or ber Stabt (im fo*

*) ®er Oboifi glabt unb ber Gellijt SJt ot oft, beibe £cf*
muflfer in Stumpen, lorffeti ein gablrcictye« «ßubfiFum in ityre
¦Jfongerte. 35a« «Spiel »e« ©rftetn tyattc bie golge, »afj fofort
gwei Siebtyaber ftety mit »em «Stubium »er Dboe — »ie bietyet
im Drctyefler fetylte — Befaßten.

**) ®efang»orttäge »on ben «Damen SOteifjnet unb 8 üb*
Wfg, unb »ott ben Hen'elt ©tyget unb 35uttyeim; Snfitnmens
talfolt »on Sßrcfeffor SJteifs net*(Seite) unb Äirctypofer (,ßla=
tinette).
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rechten Studiums zeugten. Viel besser waren die Leistungen

des Orchesters; die Blasinstrumente waren genügend
besetzt, die Saiteninstrumente dagegen ließen Manches zu
wünschen übrig, Konzerte durchreisender Künstler aus München

und andern deutschen Städten weckten das musikalische

Leben in höherem Maße, und regten zu größerem
Fleiße und Studium an — Die Programme weisen
bereits größere Werke auf, wie Symphonien von Haydn,
Ouvertüren von Mozart, Beethoven und C. M. v. Weber,
Chöre aus der Schöpfung und aus Beethovens Christus
am Oelberge, und verschiedene Solovorträgc **).

Im Sommer 1816 wurden wöchentlich regelmäßig
Instrumental- und Gesangübungen gehalten, welche
vorzugsweise den Zweck hatten, die Gesellschaftsmitglicdcr auf
das schweizerische Musikfest in Freiburg, im August 1816,
vorzubereiten. An diesem von Tollmann dirigirten Feste
nahm die Gesellschaft thätigen Antheil, — vierzig der besten

Mitglieder reisten an den Festort, — und durfte sich mit
dem Bewußtsein schineicheln, das Meiste zum Gelingen des

Festes beigetragen zu haben.
Die Gesellschaft bestand gegen das Ende des Jahres

1816 aus 165 Mitgliedern, nämlich 45 Jnstrumentalisten,
55 Sängern und Sängerinnen, und den Uebrigcn Passivmit-
gliedcrn.

Diesis erste Musikjahr wurde im September mit einem

sehr gelungenen Jahresfeste — dcm „Kautonalmusikfestc,"
— adgeschlosscn. Hiczu versammelte sich die ganze Gesellschaft

am Festtag im Sommerlokal vor dcr Stadt (im so-

*) Der Oboist Fladt „nd der Cellist Morali, beide
Hofmusiker in München, lockte» ein zahlreiches Publikum m ihre
Konzerte. Das Spiel des Erstern hatte die Folge, daß sofort
zwei Liebhaber sich mit dem Studium dcr Oboe — die bisher
im Orchester fehlte — befaßten,

") Gesangvorträge von den Damen Meißner nnd Ludwig,
und von den Herren Gyger und Durheim; Jnstrumen-

talsoli von Professor Meißner'(Cello) und Kirchhofer
(Klarinette).




















































